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Die Beſitznahme der Marſchalls⸗Juſeln von 
Seiten Deutſchlands. 


Die „Overland China Mail“ vom 19. Ja- 
nuar d. J. bringt nach dem „Shangal Mercury“ 
ausführliche Nachrichten über die in der zweiten 
Hälfte des Oktober von dem Kanonenboote „Nau ⸗ 
tilus“ (Korvettenkapitän Rötger) vorgenommene 
Annexion der Marſchallsinſeln. Wir 
geben im Anſchluß an das „Fr. Blatt“ aus dem 
Berſcht folgenden Auszug: 

Auf telegraphiſche Weiſung aus der Heimath 
verließ der „Nautilus“ mit verſtegelten Ordres 
Dokohama am 13. September. Nach einer ſtür⸗ 
miſchen Fahrt, welche groͤßtentheils unter Segel 
zurückgelegt wurd, erreichte er am 13. Oktober 
die Inſel Jaluit (oder Bonham). Die Lagune 
von Jaluit, einer der ſüdlichſten der Marſchalls⸗ 
inſeln, iſt die größte und wichtigſte der ganzen 
Gruppe; ſie iſt 8 engliſche Meilen breit und 20 
lang, die Bevölkerung begreift etwa 1000 Seelen. 
dier befinden ſich die Hauptagenturen der deut⸗ 
ſchen Faktoreien, die von Hernsheim & Co. und 
die der deutſchen Südſee-Plantagen-Geſellſchaft 
! (früher Godefroy & Co.); auch die engliſche Firma 
0 | Henderſon, Macſarlane & Co. in Auckland bat 
bier eine Niederlaſſung. Die deutſchen Intereſſen 
(werden hier von Herrn Herne heim, welcher als 
Ronſul fungirt, wahrgenommen, und da derſelbe 
ſeit lange hier wohnt, jo war ſeine Mitwirkung 
bei der Annexion der Inſelgruppe von großem 
Werthe. Die Gruppe der Marſchallsinſeln be⸗ 
fbreift über AO Inſelchen, welche faſt alle bewohnt 
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ſcheinlich gegen 10,000. 
Ju Jalutt reſſdirt ter mächtigste Häuptling 
der Marſchalleinſeln — „Konig“ Kabua. Seine 
Majeſtät iſt etwa 40 Jahre alt, verſteht einige 
Brocken Engliſch und Deutſch und kleidet ſich in 
der Regel europäiſch. Die Häuptlinge der Ralik⸗ 
inſeln find welt mächtiger als die der Ratak- 
inſeln, und es traf ſich, daß die bedeutendſten 
unter ihnen, mit Ausnahme des Häuptlings von 
Ebon, dem König Kabua gerade einen Beſuch ab- 
1 ſtatteten, als der „Nautilus“ vor Jaluit eintraf. 
Dieſer glüdliche Zufall verkürzte und erleichterte 

dle Prozedur, da er den Beſuch verſchedener In⸗ 
ſeln überflüſſig machte. Koyſul Hernsheim, der 
mit der Sprache der Jaluitaner wohl vertraut iſt, 
lud König Kabua und die vier bei ihm befind- 
* 


llcchen Häuptlinge auf den Tag nach der Ankunft 
(4. Oktober) an Bord des „Nautilus“. Die 
Einladung wurde angenommen und der Beſuch 
fand ſtatt. König Kabua trug dabei etwas, was 
einer abgelegten Marine-Untform gleichſah, jedoch 
ohne Säbel und Hut; die anderen Häuptlinge 
trugen europäiſche Zivllkleidung. Am Nachmittag 
deſſelben Tages erwiderte Kapitän Rötger den 
Beſuch in Begleitung des Konſuls und einiger 
Offiziere. Der Empfang fand in dem „Palaſte“ 
des Könige ſtatt, einer aus Holz gezimmerten 
Baracke, der einzigen dieſer Art auf der Inſel. 
Das Ameublement war theils europätlſchen, theils 
85 imländiſchen Urſprunges. Dem Könige wurde nun 
Br: erklärt, zu welchem Zweck das deutſche Kriegs- 

ſchiff gekommen jei, eine Erklärung, welche ſowohl 
bei ihm als den vier Häuptli. gen das geneigteſte 

Gehör fand, indem alle ihre volle Bereitwilligkeit 

erklärten, ſich der Schutzherrſchaft des deutſchen 
Reiches zu unterwerfen. Sie wurden darauf ein- 
laden, ſich am Nachmittag des folgenden Tages 
(15. Oktober) bei der Wohnung des Konſuls 
einzufinden. An dieſem Tage, gegen 4 Uhr, wur- 
den etwa 30 bewaffnete Matroſen unter Kom- 
mando eines Lieutenants gelandet, welche, die 
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Muſik des „Nautilus“ einen Marſch ſpielend vor⸗ 


aus und von dem Kapitän, einigen Offizieren und 
dem Konſul begleitet, zur Reſidenz des letzteren 


1 
a marſchirten. Hier warteten bereits die Häuptlinge. 
* \ Die Zeremonie begann damit, daß jedem der 
leßteren einige Kiſten mit Geſchenken überreicht 
wurden. Man ſchritt ſodann zur Unterzeichnung 
des vorbereiteten Schutzvertrages. Derſelbe ent- 
bileielt ſieben Paragraphen, des weſentlichen In⸗ 
balts, daß die Marſchallsinſeln künftig unter dem 
Schutze des deutſchen Reiches ſtänden, und daß 

es keinem der Häuptlinge zuſtehe, mit irgend einer 


ſeln und die Verabſchtedung von den Häuptlin 


anderen Macht über Anbahnung eines Abhängig; 
keitsverhältniſſes zu verhandeln. Kabua und die 
vier Häuptlinge unterzeichneten die Urkunde, welche 
in deutſcher Sprache und der der Eingeborenen 
abgefaßt war, indem ſte ihre Namen, bis auf 
einen in lateiniſcher Schrift, darunter ſetzten. 
Namens der Reichsregierung unterzeichneten Kon⸗ 
ſul Hernsheim und Kapitän Rötger, dann einige 
Offiziere und einige in Jaluit lebende Deutſche. 
Nach Beendiz ung dieſes Aktes ſchickte man ſich 
an, am Flaggenſtocke des Konſulatsgebäudes die 
deutſche Reichsflagge feierlich zu hiſſen. Es hatte 
ſich inzwiſchen eine große Zahl von Eingeboreren 
verſammelt, auch ſämmtliche auf der Inſel leben⸗ 
den Europäer wohnten der Zeremonie bei. Ka⸗ 
pitän Rötger nahm zunächſt das Wort, erörterte 
den Zweck feiner Sendung und ſchloß damit, daß 
die Marſchallsinſeln von jetzt ab Schutzgebiet des 
deutſchen Reiches ſeien. Ein anweſender Eng- 
länder überſetzte die Anſprache den Eingeborenen. 
Auf ein Zeichen ging nun die kaiſerliche Flagge 
langſam in die Höhe, während die Truppe prä- 
ſentirte die Muſik ſpielte und drei Hurrahs für 
Se. Majeſtät Kaiſer Wiltelm die Luft erzittern 
machten. Die Menge der anweſenden Inſulaner 
ſtimmte jubelnd ein, und von dem „Nautilus“, 
der auf der glatten Meeresfläche regungslos vor 
Au ker lag, donnerten die 21 Schüſſe des Slaggen- 
Saluts langſam herüber. Mit der Aufrichtung 
eines Pfahles in den deutſchen Farben, der die 
Aufſchrift „kaiſerlich deulſche Schußherrſchaf““ trug, 
endete die Zeremonie. 


Vorbereitungen zu dem Beſuche anderer In- 
en 


tage des 17. Ottobers nahm der 


einen deutſchen Kapitän als Lootſen an Bord, 


Nautilus" | 
Herrn Hernsheim, den englifchen Dolmetſcher, und 


ber kam das Schliff wohlbehalten wieder in Yofo- 
hama an. 

Die Marſchalls - Infeln wurden im Jahre 
1788 von Marſhall und Gilber entdeckt und bil 
den, wie früher erwähnt, zwei Reihen, welche 60 
bis 100 engliſche Meilen auseinander liegen. Sie 
erheben ſich wenig über's Meer und ſind auch 
nicht reich an kultivirbarem Boden. Nichtedeſto⸗ 
weniger produziren fie Brodfrüchte und Kokus⸗ 
nüſſe in großen Mengen und Jams und Bana- 
nen dem Bedarfe der Einwohner entſprechend. 
Die nördlichen Inſeln liefern auch Arrowroot und 
Melonen. Eidechſen, Land- und Seekrebſe, auch 
Tauben ſind dort heimiſch; Schweine, Hunde, 
Katzen, Hühner find dort eingeführt. Da die In- 
ſeln nichts als rieſenhafte Korallenbänke find, jo 
fehlen Quellen und fließendes Waſſer gänzlich; 
in Ziſternen geſammeltes Regenwaſſer muß aus- 
helfen. Die Hautfarbe der Eingeborenen iſt ein 
ſchmutziges Braun. Sie tragen einen Kinnbart 
und find am ganzen Körper tätowirt. Die Ein- 
wohner leben in Polygamie. Die Weiber ſind 
in Weib- und Flechtarbeiten ſehr geſchickt; die 
Männer verwenden ihre Zeit hauptſächlich zum 
Anfertigen von Kandes und zum Fiſchfange. 
Kriege ſind ſelten und nicht blutig. Sind ein 
paar Männer gefallen, jo wird der Streit ver- 
glichen. Eine ſonderbare Sitte beſtand noch vor 
kurzer Zeit; es durfte keine Familie mehr als 
zwei Kinder aufziehen. Wahrſcheinlich wollte man 
durch dieſes Verbot Uebervöllerung verhüten. Es 
iſt das ein weiterer Umſtand, welcher dazu bei⸗ 
trägt, daß die Race der Inſulaner in einer nicht 
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Berlin, 2. März. 


und lichtete dann die Anker, um zunächſt die In- Kaiſers auf dem letzten Hofball find mehrere Ver 


ſel Milli zu beſuchen, wo er am folgenden Mor- 
gen anlangte und die Flagge hißte. Am 19. 
Oktober wurde Milli verlaſſen und der Kurs auf 
Arno geſetzt, wo das Kanonenboot am Abend 
deſſelben Tages eintraf. Am Morgen des 21. 
wurde hier die deutſche Flagge gehißt, und gleich 
darauf lichtete der „Nautilus“ die Anker, um Ma⸗ 
jaruk zu feſuchen. 


In der Dämmerung kam man in Majaruk 
an. 


an Bord; fle unterzeichneten den Vertrag, und 
kurz darauf wurde die deutſche Flagge gehißt. 
Der Häuptling erbat ſich eine deutſche Flagge für 
feine Reſidenz. Am 23. verließ der „Nautilus“ 
Majaruk und beſuchte von da die Lagunen von 
Maloelab (am 24.), Aur (am 25.) und Legieb 
(am 27. Oktober), wo überall die deutſche Slagge 
gehißt wurde. Mangel an Kohlen nöthigte das 
Kanonenlboot, nach Jaluit zurückzukehren, wo es 
am 29. Oktober anlangte. Nach Ergänzung des 
Kohlenvorrathes und nachdem man einen Häupt⸗ 
ling und einige eingeborene Miſſtonare an Bord 
genommen hatte, wurde die unterbrochene Rund- 
fahrt fortgeſetzt und Ebon, eine der bedeutendſten 
Inſeln der Gruppe, am 31. Oktober erreicht. 
Hier befindet ſich der Hauptſitz der Miſſion. Frü⸗ 
ber war es eine Boſtoner Miſſtons-Geſellſchaft, 
welche daſelbſt eine Niederlaſſung hatte, jetzt ſind 
ſämmtliche Miſſtonare Eingeborene. Dieſe letz- 
teren hatten ſich, ſehr zum Nachtheile der deut- 
chen Kaufleute, eine Art von Kontrolle und 
Autorität über den Handel zwiſchen den Einge- 
borenen und den Europäern angemaßt, und ge- 
rade in der letzten Zeit waren daraus erhebliche 
Differenzen entſtanden. Es war die erſte Sorge 
des Kommandanten des „Nautllus“, dieſe beizu⸗ 
legen. Die dunkelfarbigen Gottesmänner mußten 
ſich ſchriftlich verpflichten, ſich künftig nicht mehr 
in die weltlichen Angelegenheiten ihrer Schafe 
einzumiſchen, und es wurde ihnen überdies eine 
Buße von 500 Dollars auferlegt, welche zur 
Hälfte ſofort zuſammengebracht wurde, zur Hälfte 
im April zu zahlen ſein wird. Die Häuptlinge 
der Lagune von Ebon unterzeichneten ſodann den 
Schutzvertrag, erhielten die üblichen Geſchenke, und 
dann wurde die Flagge gehißt. Hiermit war die 
Okkupation der Marſchalls-Inſeln im Namen des 
deutſchen Reiches abgeſchloſſen. 


— 


Am 7. November trat der „Nautilus“ von 
Saluit aus die Rückreiſe an. 


Am 28. Novem- 


Folgenden Morgens (am 22. Oltober) er⸗ 
ſchien der Häuptling mit ſeinen Unterhäuptlingen 


zu fernen Zeit vom Erdboden verſchwunden ſein 


Inſerate die Petitzeile 15 Pfennige. 
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wenn den Wünſchen der Juhaber dieſer 3½ pro- 
zentigen Staatspaplere willfahren und das oben 
zitirte Geſetz betreffend das Staate ſchuldbuch eine 
Ergänzung in dieſem Sinne erhalten würde. 


— Mit ſeltener Hartnäcklgkeit erhält ſich 
das Gerücht, Baron de Courcel, ſeit vier Jahren 
Vertreter Frankreichs am Berliner Hofe, beabſich⸗ 
tige ſeine hieſige Stellung aufzugeben. In Ber- 
lin hat man dieſem Gerücht bisher nur wenig 
Glauben beigemeſſen; nachdem jetzt aber von ge⸗ 
wöhnlich gut unterrichteter Seite mitgetheilt wird, 
Baron de Courcel hege überhaupt die Abſicht, 
ſich ganz in das Privatleben zurückzuzlehen, wird 
man nicht umhin können, ſich mit dem Gedanken 
vertraut zu machen, den am deutſchen Kaiſerhofe 
gern geſehenen Diplomaten in nicht ferner Zeit 
von hier ſcheiden zu ſehen. 

— Die beiden Zeugen, die der Abgeordnete 
Singer zum Beweiſe für ſeine Enthüllungen über 
das Spitzelthum namhaft gemacht, ſind, wie be⸗ 
reits mitgetheilt, unter Anklage geſtellt worden. 
Bereits geſtern iſt in der Sache vor dem Amts- 
gericht verhandelt worden, und es haben hierbei, 
wie das „Berl. Volksbl.“ wiſſen will, die beiden 
Angeklagten, die Herren Berndt und Chriſtenſen, 
die Angaben des Abgeordneten Singer vollinhalt⸗ 
lich beſtätigt. Auf den Fortgang der Verhand⸗ 
lung darf man geſpannt ſein. Herr Singer hat 
bekanntlich erklärt, daß er noch eine Reihe wei- 
terer Zeugen in Reſerve habe. 

— Mit Bezug auf die neuerdings wieder 
aufgenommene Agitation gegen die Privat⸗Feuer⸗ 
verſicherung wird der „N.-3“ geſchrieben: 

den en . * N 


ſelben unabläſſig bemüht geweſen 


beſſerung der zur Verſicherung angebotenen Bau⸗ 


Ueber den Unfall des lächkeiten, durch Beſeitigung feuergefährlicher Au- N 


lagen und durch Vereinbarung beſonderer Sſcher⸗ 


ſtonen verbreitet, welche, wie dem „B. T.“ von heitsmaßregeln die Gefahrsmomente zu beſchränken 
einem Augenzeugen mitgetheilt wird, ſämmtlich den und damit die Brände, wenn auch nicht völlig zu 


Vorfall unrichtig wiedergegeben. 
ſich vielmehr in folgender Weiſe zu. Der Kaiſer 
führte die Kronprinzeſſin in den Speiſeſaal und 
ließ dieſelbe, nachdem er ſie bis auf ihren Platz 
geleitet hatte, von ſeinem Arme los. Als nun 
der Kaiſer ftehen blieb, und gleich darauf, in lie⸗ 
benswürdiger Höflichkeit den nach ihm eingetrete- 
nen Paaren Platz machend, langſam einige kurze 
Schritte rückwärts that, verwickelte ſich der Sporn 
ſeines einen Fußes in den weichen, wolligen Tep⸗ 
pich. Der Kaiſer ſtrauchelte, ſtürzte zu Boden 
und wurde von den naheſtehenden Herren ſogleich 
aufgerichtet. Daß auch die Erbprinzeſſin von 
Meiningen, wie von einem Blatte erzählt wird, 
ihrem Großvater hierbei behülflich war, iſt nicht 


richtig. — Die Hofnachrichten melden heute, daß 


das Befinden des Katjers, den Umſtänden nach, 


Derſelbe trug verhüten, doch in der Zahl zu vermindern und im 
Der Erfolg dieſer Beſtre⸗ 


Umfange zu zügeln. 
bungen macht ſich beiſpielsweiſe in der Zucker ⸗ 
induſtrie deutlich bemerkbar. 

Dieſe Induſtrie litt in der Zeit ihres Auf⸗ 
blühens ſchwer unter dem Umſtande, daß die Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften damals an gefährlichen Ri- 
fifen, wie fie in den Zuckerfabriken regelmäßig 
vorhanden waren, ſich entweder garnicht, oder nur 
zu ſehr hohen Prämien bethetligten. Um dieſen 
Uebelſtand zu beſeitigen, bildete ſich im Jahre 
1850 im Anſchluß an eine große Feuerverſiche⸗ 
rungs-Geſellſchaft der „Verſicherungsverband für 
Zuckerfabriken“, welcher gegenwärtig 217 Fabriken 
zu ſeinen Mitgliedern zählt. Zweck dieſes Ver⸗ 
bandes war in erſter Linie die Vermindezung der 
Feuersgefahr durch Vorſichtsbedingungen und da⸗ 


durchaus befriedigend ſei und daß die örtlichen] mit die Verkleinerung der Schäden. Dieſes Ziel 


Erſcheinungen einen normalen Verlauf nehmen. 

— Eine für den Exporkhandel wichtige Nach- 
richt geht dem „Hamb. Korr.“ zu. Die Regie- 
rung der Vereinigten Staaten von Kolumbla hat 
einem Privat - Konſortium gegen eine jährliche 
Rente von 2— 300,000 Dollars ein Import- 
Monopol für Brandy, Cognac und ſonſtige Spi- 
rituoſen übertragen. Ausgeſchloſſen bleiben Wein 
und Bier. 

— Sowohl beim Finanzminiſter — lo lieſt 
man in den „Berl. Pol. Nachr.“ — als auch 
bei der Staatsſchuldenverwaltung ſind neuerdings 
wiederholt Anträge und Anfragen eingelaufen, 
welche ſich auf die Eintragung der 3½ prozenti⸗ 
gen Konſols in das Staatsſchuldbuch bezogen. 
Es wird hierbei ſtets die Frage aufgeworfen, wes⸗ 
halb dieſe Staatspapiere nicht dieſelbe Vergünſti⸗ 
gung genießen ſollen, wie die Aproz. Den An- 
trägen konnte um deshalb nicht entſprochen wer⸗ 
den, weil im Geſetz vom 20. Juli 1883 die 
Eintragung in das Staateſchuldbuch nur für 
Aprozentige Schuldverſchreibungen der konſolldirten 
Staatsanleihe vorgeſehen iſt. Nun ſind aber ſeit 
der zweiten Hälfte des Jahres 1885 ziemlich bi- 
deutende Poſten der 3½ prozentigen konſolidirten 
Staatsanleihe begeben worden und man dürfte 
kaum fehl gehen, wenn man dieſen Betrag auf 
annähernd 150,000,000 Mark ſchätzt; hierzu 
kommt nun noch, daß gerade dieſe Konſols ſich in 
Händen ſolcher Privaten befinden, welche auf 


wurde aber vornehmlich dadurch erreicht, daß der 
bezeichneten Verſicherungsgeſellſchaft das Recht ein⸗ 
geräumt wurde, ſolchen Fabriken, welche eine ganz 
vorzügliche Einrichtung und Bauart haben, und 
die betreffs Verhütung von Feuersgefahr ganz be- 
ſondere Fürſorge ſich angelegen ſein laſſen, eine 
Ermäßigung der im Tarife feftgejepten Prämien 
zu gewähren, für ſolche Fabriken aber, in denen 
noch ältere Einrichtungen gefährlicherer Art be⸗ 
ſtehen, von minder guter Bauart, engem Zuſam⸗ 
menhang der Gebäude, gefährdender Nachbarſchaft 
u. dgl. m., einen angemeſſenen Prämienaufſchlat 
zu bedingen. Hierdurch wurde für alle neu zu 
erbauenden Fabriken die Anregung gegeben, ſich 
alle Erfahrungen in Bezug auf Minderung der 
Gefahrsmomente zu Nutze zu machen, für ältere 
Fabriken aber ſich durch Umbauten und Neutin⸗ 
richtungen wenigſtens auf das Niveau normaler 
Riſiken zu bringen. 

Das Ergebniß dieſer Bemühungen iſt denn 
auch, daß die Prämienſätze, welche vor Errichtung 
des Verbandes bei Rohzuckerfabriken 10 — 12 Pro- 
mille und für Raffinerien 15 — 20 Promille be⸗ 
trugen, bereits im Jahre 1861 62 auf 6,60 
Promille herabgeſetzt werden konnten und dann 
nach und nach auf 3,50 Promille ſanken. Da 
nun die Verſicherungswerthe der geſammten deut- 
ſchen Rübenzucker⸗Induſtrie ungefähr 450,000,000 
Mark betragen, die Prämie bierfür im Jahre 
1860 — 61 bei einem Satze von 6,60 Promille 


lange Zeit hinaus ihr Geld feft angelegt haben.] aber 2,970,000 Mk. betrug, gegenwärtig dagegen 
Es dürfte deshalb nicht zu viel verlangt ſein, J bei einem Satze von 3,50 Promille nur 1,575,000 


find, durch Ven ⸗ 
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Mark aus macht, 
von jährlich rund 1,400,000 Mk. vor. Kapita- 
liſirt man die hiernach erſparte Summe zu 4 
Proz., ſo erhält man den Betrag von 35,000,000 
Mark. Demgegenüber ſteht der Gewinn, welchen 
die bezeichnete Verſicherungs-Geſellſchaft mit dem 
Rübenzuderfabrit - Geſchäft erzielt bat, mit 
1,359,521 Mark oder jährlich 61,796,41 Mark 
zu Buche. 

Der „Moniteur de Rome läßt ſich aus 
Berlin melden, man verſichere, daß in Folge der 
Annäherung zwiſchen Preußen und der Kurie auch 
das Großherzogthum Heſſen — wo ſelt Ketteler's 
Tode das Erzbisthum Mainz unbeſetzt iſt und 
auch andere kiechenpolitiſche Differenzen beſtehen 
— zu einem „Abkommen mit der Kirche“ bereit 
ſei. Vielleicht ein Fühler, wie weit die Wirkung 
jener „Annäherung“ reiche? 

Königsberg i. Pr., 25. Februar. „Nur 
rein polniſch⸗katholiſche Gegenden find in Ausſicht 
genommen; Oſtpreußen verſchont man, weil die 
dort wohnenden Polen Proteflanten find!" rief 
ein polniſcher Abgeordneter bei der erſten Bera⸗ 
thung des Geſetentwurfs über Beförderung deut⸗ 
ſcher Anfiedilung in den Provinzen Poſen und 
Weſtpreußen aus. Daß dazu aus den Reihen 
des Z urums „Sehr richtig!“ erſcholl, kann wei⸗ 
ter nicht Wunder nehmen. Dieſe Behauptung, 
welche dle von der Staatstegierung gegenüber den 
Polontſirungebeſtrebungen eingeſchlagene nationale 
Politik nur herabwürdigen fol, iſt aber keines⸗ 
wegs „ſehr richtig.“ Von ſtaatlicher Beförderung 
deutſcher Anſiedelungen in dem polniſch redenden 
Theile Oſtpreußens iſt offenbar in erſter Linle um 
des wegen abgeſehen worden, weil es dort keinen 
Grandbeſitz giebt, der ſich in Händen von Polen 
befände. Die Beſitzer der großen Güler ſind 
durc gärgig deulſcher Notionalität. Aus den Er- 
klarungen des Herrn Miniſters Lucius im Abge⸗ 
ordnetenhauſe geht nun aber mit voller Deut- 
lichkeit herror, daß regierungsjeitig in Poſen und 
Weſtpreußen nicht beabſichtigt wird, den polniſchen 
Bauernſtand auszukaufen; nur der Großgrund⸗ 
beſitz des polniſchen Adels iſt zu Anſiedelunge⸗ 
zwecken in Aueſicht genommen. Wie ſollte alſo 
die Regitrung dazu kommen, in Oſtpreußen ganz 
entgegengeſetzt zu verfahren! Aber hiervon ganz 
abgeſehen, iſt doch zu erwägen, daß unter den 
Polen Oſtpreußens bielang Losreißungs- und Ab- 
ſonderungsbeſtrebungen glücklicherwiiſe nicht ſon⸗ 
derlich bervorgetreten ſind. Man hat zwar von 
Außen her verſucht, die nationalpolniſche Wühlerei 
in dieſen Landestheil hineinzutragen, und dieſe 
Beſtrebungen verdienen ernſte Aufmerkſamktit ſei⸗ 
tens der Staatsorgane, aber dieſelben find bie 
heute im großen Ganzen an dem loyalen Sinne 
der Bevölkerung abgeglitten. Dieſe Erſcheinung 
berubt allerbings ſehr weſentlich darauf, daß der 
überwiegende Theil der polniſch ſprechenden Be⸗ 
„nölterung Oſtpreußens (vangeltſchen Glaubens iſt 
‚Am Süden dee Ermlandes wohnt ein erheblicher 
Prozeutſaß kathollſcher Polen) und daher in jel- 
gegen das Deutſch⸗ 
thum, keine Bundesgenoſſen katholtſch-polniſcher 
unzufriedener Adeligen beſißt Gewiß muß aus 
dieſem Grunde von der Staatsregierung ein Un 
terſchied zwiſchen den Polen Oſtpreußens und de⸗ 
nen in Poſen und Weſtpreußen gemacht weiden. 
Aber daraus folgern wollen, daß der Katholizie⸗ 
mus getroffen werden ſolle, das lann nur ein 
Pole und ein Zentrumsmann fertig bringen. 
Wenn nur in polntſch⸗katholiſchen Gegenden 
deutſche Kolonien gegründet werden ſollen, ſo liegt 
es vielmehr daran, daß Ultramontanismus und 
Polonismus in den öſtlichen Provinzen ſich deckende 
Begriffe ſind. Den Polen Oſtpreußens gegenüber 
bleibt der Staatsregierung aber noch manches zu 
thun übrig auf dem Gebiete des Schulweſene. 
Es mag dabingeſtellt bleiben, ob es wahr iſt, daß 
in dem letzten Jahrzehnt die Kenntniß der deut- 
ſchen Sprache unter den evangeliihen Polen zu⸗ 
rückgegangen ſei oder wenigſtens keine Fortſchriite 
gemacht habe; jedenfalls würde eine Vermehrung 
der deutſchen Schulen auf Staats often weſentlich 
zur Germanifirung beitragen. Zu erwähnen end- 
lich iſt die Germaniſtrung durch Hebung des ma- 
teriellen Kultur, ein bewährtes Mittel, um die 
Bevölkerung enger an den Staat zu knüpfen. 
Sehr viel iſt in dleſer Hinſicht lange Zeit hin- 
durch vernachläſſigt worden. In den letzten Jahren 
aber hat es ſich die Regierung angelegen ſelu 
laſſen, durch Anlegung eines Nebenbahnnetzes bis⸗ 
her abgelegene Landſtriche Oſtpreußens aufzu⸗ 
ſchließen. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß auf 
dieſer Bahn planmäßig weitergeſchritten würde. 


Ausland. 


Petersburg, 25. Februar. 
„Allgem. Ztg.“ ſchreibt: 

Der Kampf um die Ruſſifizirung der Oſtſee⸗ 
Provinzen nimmt ſeinen Fortgang; uamentlich er- 
weiſt man ſich auf kirchlichem Gebiet äußerſt rüh⸗ 
rig, ſorgt unabläſſig für neue Konverſionen zur 
ruſſiſchen Kirche und — verbietet den Bau pro- 
teſtantiſcher Kirchen und Bethäuſer, was ſich da 
durch erklärt, daß nach den neueſten Vorſchriften 
der Miniſter des Innern die Erlaubniß zum Bau 
von Kirchen und Sethäuſern nicht anders erthei⸗ 
len kann, als nach vorausgegangener Einholung 
und Meinungs-Aeußerung des ruſſiſchen Erzbi- 
ſchofs, welcher ſeinerſeits natürlich ſtets ablehnend 
antwortet. Nunmehr ſoll auch ſchon das Geſetz 
über Erpropriation von Ländereien zum Bau ruſ⸗ 
ſiſcher Kirchen und Schulen in den Oſtſee⸗Pro⸗ 
vinzen vom Reichsrath angenommen worden ſein, 
mit welchem man den deutſchen Grundbeflgern auf 
den Leib rücken will, welche nicht freiwillig zu 
dem erwähnten Zweck Land abtreten. Sehr un- 


Die Münchener 


ſo liegt mithin eine Erſparniß angenehm hat es hier berührt, 


daß an die Bitt⸗ 
ſchriften⸗Kommiſſion eine ganze Reihe von Bitt⸗ 
geſuchen an den Kaiſer eingelaufen ſind, in de⸗ 
nen Perſonen verſchiedener Konfeſſion, welche 
die Ehe mit einander eingehen wollen, ſich an 
den Kaiſer gewandt, um fie von der Unterzeich⸗ 
nung des Reſervats zu befreien, d. h. von der 
Nothwendigkeit, ihre Kinder nach ruſſiſchem Ri⸗ 
tus taufen zu müſſen. Man erblickte darin eine 
unerlaubte Agitation lutheriſcher Paſtoren und 
bat Unterſuchungen eingeleitet, wie die Betreffen⸗ 
den darauf verfallen find, den Kaiſer um Be- 
freiung von den Verpflichtungen eines Geſetzes zu 
bitten. Nicht unintereſſant iſt auch eine hier im 
Juſtizminiſterium erzählte Geſchichte, wonach Ma- 
naſſein's, des Juſtizminiſters und eifrigſten Ruſſt⸗ 
fikators, Stellung erſchüttert ſein ſoll. Er hat 
nämlich anläßlich der Einführung der Juſtizreform 
in den Oſtſeeprovinzen dem Kaiſer einen Bericht 
vorgelegt, in welchem die Lage dort in den 
ſchlimmſten Farben gezeichnet wird. Gleichzeitig 
lam aber auch ein Bericht des Gouverneurs von 
Riga, des Generals Sinowjew, welcher keineswegs 
ſo düſter malte und ſogar bemerkte, daß durch die 
neueſten Maßregeln der Ruſſifizirung mehr Ver- 
wirrung in alle Verhältniſſe hereingetragen wor— 


den iſt, als es früher war. Der Kaiſer war 
über dieſen Widerſpruch ſehr verſtimmt, er ließ 
den General-Adjutanten Richter kommen, zu dem 


er großes Vertrauen hat, und fragte ihn — Rich- 
ter iſt ſelbſt ein Balte — nach den Verhältniſſen 
aus. Richter gab Sinowjew gegen Manaſſein 
Recht, was zur Folge hatte, daß der Kaiſer einige 
recht ſcharfe Bemerkungen gegen Manaſſeln rich- 
tete. Ob es ſich nun in dieſer Angelegenheit 
thatſächlich genau ſo verhält, wie es in höheren 
Kreiſen erzählt wird — dafür vermag ich mich 
nicht zu verbürgen; aber jedenfalls erſieht man 
daraus, wie zwei verſchiedene Strömungen in 
der baltiſchen Frage neben einander bei uns her— 
gehen. 


Stettiner ae bee 

Steitia, 3. März. Streitigkeiten der ſelbſt 
ſtändigen Gewerbetreibenden mit ihren Arbeitern, 
die auf den Antritt, die Fortſetzung oder die Auf- 
hebung des Arbeitsverhältniſſes, auf die gegen- 
ſeltigen Leiſtungen aus demſelben, auf die Erthei- 
lung oder den Inhalt der Arbeitsbücher oder 
Zeugniſſe ſich beziehen, find nach § 1203 der Ge- 
werbeordnung zuerſt der Erörterung und Entſchei⸗ 
dung der Gerichte entzogen und beſonderen Be— 
hörden überwieſen, von denen man ſich erſt auf 
den Rechtsweg berufen kann. Hierzu hat das 
Reichsgericht folgenden anzuerkennenden Ausſpruch 
gethan: Unter Arbeitern im Sinne des § 120a 
der Gewerbe Orbnung Lad allerdings nicht Ar- 
beiter im gewohnlichen Sinne, ſondern die ge⸗ 
werblichen Arbeiter, —alſo die Gewerdegehülfen, 
(Geſellen, Gettiſen, Lehrlinge, Fabrſkarbeſter) zu 


verſtehen. Zu dieſen gehören aber nicht ſolche 
Perſonen, welchen eine ſelbſtſtändige Leitung und 


Beaufſichtigung des betreffenden Gewerbe- oder 
Fabrikbetriebes oder des in demſelben beſchäftig⸗ 
ten Perſonals zuſteht, welche eine dirigtrende oder 
kontrollirende Stellung einnehmen. (U. d. 3. 
Z.-S. dis R.⸗G. 12. 6. 85.) i 

— In der Montagsſitzung des Bezirksver- 
eins Oberwiek, welche auch von Nichtmit⸗ 
gliedern ſehr zahlreich beſucht war, hielt Herr 
Stadtſyndikus Dr. Kohli einen Vortrag von 
allgemeinem Intereſſe über „Was ſich bei der 
letzten Volkszählung in Stettin Alles herausgeſtellt 
bat“. Der Vortragende wies zunächſt auf die 
Bedeutung und Wichtigkeit der Volkszählungen 
hin und nachdem er uns einen Ueberblick über die 
Bevölkerung einiger europäiſchen Staaten im Ver- 
gleich zu ihrem Flächeninhalt und einige inter- 
eſſante Auszüge mitgetheilt hatte, ging er näher 
auf die letzte Volkszählung und deren Ergebniſſe 
in unſerer Stadt ein. Redner ſchildert die um- 
fangreichen Vorarbeiten, welche zu bewältigen 
waren und welch großer Apparat hierzu erforder— 
lich war und hob die außerordentliche Tüchtigkeit 
und Arbeiteluſt der Herren anerkennend hervor, 
welche dem Zählgeſchäft ihre Thätigkeit gewidmet 
hatten. Das Ergebniß der Zählung ſtellt ſich 
nach Prüfung des erſten mitgetheilten Reſultate 
wie folgt: Orteanweſend 99,550 Perſonen und 
zwar 48,780 männl., 50,770 welbl., von dieſen 
wohnhaft und anweſend 46,330 männl., 49,530 
weibl.; nicht wohnhaft aber vorübergehend anwe⸗ 
ſend 2450 männl., 1240 weibl.; dazu wohnhaft 
aber vorübergehend auswärts abweſend 590 männl., 
306 weibl., jo raß ſich dle eigentliche Wohnbe⸗ 
völlerung auf 96,756 ſtellt. An Wohnhäuſern 
wurden gezählt 3612 bewohnte und 43 unbe- 
wohnte; gewöhnlich nicht zu Wohnzwecken dienende 
Gebäude 44, feſtſtehende Hütten, Bretterbuden 
und Zelte 5, bewegliche Wagen, Schiffe, Flöße ac. 
318, Summa aller Wohnſtätten 4022. Haus- 
haltungen von 2 und mehr Perſonen wurden 
20,400 ermittelt, einzeln lebende, ſelbſtſtändige 
Perſonen 1639, Anſtalten 86, zuſammen 22,125 
Haushaltungen. Nachdem der Redner noch die 
Verhältniſſe der Bevölkerung nach den Haupt- 
ſtraßen mitgetheilt, hob er noch he vor, welche 
große Schwierigkeiten die Ausfüllung einzelner 
Rubriken der Zählkarten gemacht, ſo beſonders 
die Rubriken Nr. 4 „Geburtsort und Kreis“ und 
Nr. 7 „Beruf“. Zum Schluß theilte derſelbe 
noch einige Kurioſa bei Ausfüllung der Rubriken 
mit, von denen einige unter Umſtänden geeignet 
jein konnten, gegen den Ausfüller der Zählkarten 
wegen groben Unfugs einzuſchreiten. An den 
interefjanten Vortrag ſchloß ſich noch eine kurze 
Diskufſion. 


— Freitag, den 5. März, veranſtaltet der 


Baſch und Brahms. 


Stettiner Muſik- Verein unter Leitung 
des Herrn Profeſſor Lorenz im Saale des 
Konzert- und Vereinshauſes ein Extra- Konzert, 
bei welchem die Orcheſtermuſik von der Kapelle 
des 34. Regiments ausgeführt, während als So— 
liſtin Frl. Hermine Spieß ihre Mitwirkung zu⸗ 
geſagt hat. 
beſonders „Beethoven's neunte Symphonie“ mit 
dem Chor „an die Freude“, weiter bletet daſſelbe 
Kompoſitionen von Bruch („Achilles“) und Trieſt 
(„Vineta“ und „Oſſertorium“ für Chor, Streich- 
quartett und Orgel), ſowie Lieder von Schubert 


werden.“ 
; — (däljhung und Unterſchleif.) i 
Der Ertrag des Kongertsitih wird gemeldet: Einer der bedeutendſten hie⸗ 


Aus dem Programm erwähnen wir 


ſoll dem Komitee für die Veranſtaltung des in 


dieſem Monat ſtattfindenden Wohlthätigkeits⸗Ba⸗ 


zars überwieſen werden. 
Die Petition gegen das Branntweir- 
Mons pol hat in Grabow 493 Unterſchriften ge- 
funden. 

— Das am Montag Abend von dem Ge— 
ſangverein der Stettiner Handwerker- Reſſource, 
unter Leitung des Herrn Lehrer Riecke, in 
Wolff's Saal veranſtaltete Vokalkonzert hatte ſich 
wiederum eines überaus zahlreichen Beſuches zu 
erfreuen und fanden die Vorträge ohne Ausnahme 
ſehr beifällige Aufnahme. Eine ſehr angenehme 
Abwechſelung boten zahlreiche humoriſtiſche Piecen 
im Programm, welche von Bereinsmitgliedern auf 
das Wirkungsvollſte zum Vortrag kamen. 


Kunft und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
Zweite Séance der berühmten Gedankenleſer und 
Anttſpiritiſten Mad. Fey und Herrn G. Homes 
aus Wien. Dazu: „Eine vollkommene Frau.“ 
Luſtſpiel in 1 Akt. (Dutzend Billets haben mit 
1 Mark Aufzahlung Gültigkeit.) 


Anton von Werners neueſtes Bild aus dem 
das Drama von Sedan behandelnden Zyklus „Die 
Kapitulations-Verhandlungen von 
Sedan“ iſt jetzt von der photographiſchen Ge- 
ſellſchaft den zahlreichen Bewunderern dieſer mei- 
ſterhaften Darſtellung in einer wohlgelungenen 
Photographie zugänglich gemacht worden. Das 
Bild ſchildert bekanntlich jenen weltgeſchichtlichen 
Vorgang, in welchem das Schickſal des franzöſt⸗ 
ſchen Kaiſerreiches beſiegelt ward. Wir zweifeln 
nicht, daß dieſes hervorragende Bild, das ſich in 
der ſchönen Photographie größten Formates treff⸗ 
lich zum Zimmerſchmuck eignet, von allen Patrio⸗ 
ten ah begrüßt werden wird. 122 


Vermiſchte Nachrichten 

— (Entſetzliche Mordthat.) Man telegra- 
phirt dem „W. T.“ aus Prag, 26. Februar: 
Ein entſetzlicher Mord und Mordver SR wur e 
gestern Abend bei Prag am Beraun⸗Ufer in der“ 
Ortſchaft Rowin verübt. 
Strejczek bei ſeinet Schuſtexarbeit ſaß und 
Frau zu Bette gehen wollte, wurde er durch einen 
Schuß vom Fenſter aus niedergeſchoſſen und die 
Frau verwundet. Letztere eilte von der Leiche 
ihres Mannes weg ins Freie, flüchtete aber wie⸗ 
der ins Häuschen, als ihr eine vermummte 
ſchwarze Geſtalt entgegentrat. Sie weckte ihren 
zwölfjährigen, hinter dem Ofen ſchlafenden Sohn 
und ließ ihn durch das rückwärtige Fenſter hin⸗ 
ausſpringen, um Hülfe zu holen; da fiel ein 
zweiter Schuß und der Knabe, in den Unterleib 
getroffen, wälzte ſich ſchwerverletzt in ſeinem 
Blute. Von dem Thäter hat man bis jetzt keine 
Spur. 

— (Siebzehn Millionen Franken verſchwen- 
del.) Nach dem „Pariſer Börſenblatt“ erklärte 
das Pariſer Zivilgericht den Baron Raymond 
Seillière, Geſellſchafter des Bankhauſes Demachy 
& Seiliere, für einen Verſchwender, da er jeit 
zwölf Jahren 17½ Millionen Franken vergeudete, 
und beſtellte ihm einen Kurator. 

— Pon der außerordentlichen Vorſicht der 
Berliner Feuerwehr erfuhr am Sonntag Abend 
ein dortiges Theater einen für daſſelbe im Mo- 
ment höchſt peinlichen Beweis. Eine Reviſion der 
für den Fall eines Brandes getroffenen Vorkeh- 
rungen ergab, daß in Folge der großen Kälte 
einer der drei Hydranten eingefroren war. Alle 
Verſuche, ihn aufzuthauen, erwieſen ſich im Mo- 
ment als erfolglos, worauf der den Dienſt thuende 
Oberfeuermann kategoriſch erklärte, er werde nicht 
weiter ſpielen laſſen, wenn nicht höheren Orts 
dazu die Erlaubniß gegeben werde. Man kann 
ſich denken, mit welchen Empfindungen die Di- 
rektion dieſe Erklärung angeſichts eines glänzenden 
Verkaufs der Sitze entgegennahm. In der That 
wurde erſt in der Lindenſtraße Vortrag gehalten. 
Nachdem dann feſtgeſtellt worden, daß die beiden 
anderen Hydranten zweifellos gut funktionirten, 
daß in dem Stücke nichts vorkomme, was die Ge⸗ 
fahr eines Brandes, wenn auch in noch fo ent- 
fernte Möglichkeit rücke und nachdem ferner die 
üblichen Vorſichtsmaßregeln noch beſonders ver- 
ſchärft worden, wurde die Erlaubniß zum Spielen 
gegeben, aber nur für Sonntag Abend und mit 
der unwiderruflichen Erklärung, daß bis Montag 
Wandel geſchaffen ſein müſſe, was denn auch ge- 
ſchehen iſt. Das Publikum kann ſchließlich mit 
dieſer Strenge ſehr zufrieden ſein. 

— (Ein Miniſter ohne Frack.) Die „Daily 
News“ weiß über eine „wirkliche minifierielle 
Schwierigkeit“ zu berichten. „Die Frage“, ſchreibt 


das Blatt, welche in dieſem Augenblick die Schwie- 
rigkeiten Mr. Gladſtone's, den bereits das iriſche 
Problem niederdrückt, bereichert, iſt die Weigerung 
eines ſeiner Kollegen, ſich die Kleider anzuſchaf⸗ 
fen, 
mäß, von einem Minifter bei Galagelegenheiten 


die, einem langbeſtehenden Herkommen ge- 


5 werden ſollen. 


Während der Häusl! 


Der in Rede ſtehende 

Miniſter ſoll erklärt haben, daß er noch niemals 
einen Frack beſeſſen und nicht vorbereitet ſei, 
plötzlich in Hofuniform zu erſcheinen. Dieſer 
Entſchluß iſt nicht gänzlich ohne Präzedenzfall, 
denn Mr, Bright weigerte ſich ſtets bebarrlich, eine 
mit goldenen Treſſen beſetzte Uniſorm anzuziehen 
— ein Proteſt, mit dem man ſich ſchließlich bet 
Hofe zufrieden gab, und zweifelsohne wird 
auch der Anſpruch des neuen Minifiers ar erkannt 


Aus Lüt⸗ 


ſigen Archivare iſt verhaftet worden, da derſelbe 
nicht nur aus dem archäologiſchen Muſeum, deſſen 
Schlüſſel man ihm anvertraut hatte, werthvolle 
Kunſtgegenſtände entwendet, ſondern auch aus den 
Parochialregiſtern Seiten herausgeriſſen hat. Er 
hatte vor Kurzem Genealogien aufgeſtellt, dabei 
aber Fälſchungen gemacht, und um dieſe zu ver⸗ 
decken, griff er zur Vernichtung der Regiſter. Dazu 
hat ſich in den Kaſſen der Univerſität ein De⸗ 
fiztt von 250,000 Frks. ergeben, das Profeſſo⸗ 
ren, Beamte und ein Lieferant der Univerſität 
herbeigeführt haben. 

— Ein neuer Münchhauſen if in 
der Perſon eines der Redakteure des „Sun“ zu 
Kolumbus, der hübſchen Stadt am Ufer des Chatta- 
hoochee in Georgia, erſtanden. Er erzählt von ſich 
im vollen Ernſte: Auf der Fuchsjagd ſtürzte er 
kürzlich mit ſeinem Pferde in einen alten dreißig 
Fuß tiefen Brunnen. Das Pferd ſtarb ſofort 
tur den Sturz, er aber blieb wie durch ein 
Wunder unverletzt. Der untere Theil der Mauern 
des Brunnens war eingeſtürzt und der unglückliche 
Jäger konnte keinen Halt an der Wand finden. 
Er fing an, laut um Hülfe zu rufen. Allein es 
hörte ihn Niemand. Er ſah ſich deshalb gezwun⸗ 
gen, die Nacht in dem Brunnen zuzubringen. Am 
nächſten Morgen entſtieg dem Nadaver des todten 
Pferdes ein unangenehmer Geruch. Da bemerkte 
er, daß ſich oben am Eingange des Brunnens 
Beer anfammelien. Nach einiger Zeit wagten 
ſich die Vögel in den Brunnen hinein, und nun 
kam dem Jäger ein rettender Gedanke. Er be 
ſchloß, die Geier einen nach dem anderen bei d 
Beinen zu packen, bis er eine genügende Anzah 

beiſammen haben würde, um ihn aus feinem Ge 
fängniß herauszuziehen. Er führte dieſen Einfall 
auch ſofort aus und als er elne ziemliche Anzahl 
Geierbeine zuſammen hatte, rief er mit der ganzen 
Kraft ſeiner Kehle: „Puh! Sch! —“ Die Vo 
gel, hierdurch erſchreckt, fingen an hin und her zus 
flattern und flogen ſchließlich mit ihrer menſch 
lichen Laſt in die Höhe und zum Brunnen hinau 
Die Geier ſtiegen ſo raſch in die Höhe, daß 
ihre Beine er N konnte, ohne wieder 
dn Üreın ci am 2 Mirzen ls er ſich nun u 

Nen ſeiſamer 
N * 20 des vom 
75 ı der Igel, dann 
1 zen u. J. w. ies die übrigen Geier konnte 
bas Gewicht ſeines Körpers nicht allein mit 
ziehen und der Jager ſank nun nach und nach 
mit den Vögeln, bis er ſchließlich außerhalb des 
Brunnens wohlbehalten auf dem Erdboden an⸗ 
langte. — Bemerkt ſei hierbei, daß die Geier im 
ſüdlichen Theile der Vereinigten Staaten nicht ge⸗ 
ſchoſſen werden dürfen und daher verhältnißmäßig 
zahm ſind; in kleineren Orten laufen ſie faſt 
wie Hausthiere futterſuchend in den Straßen 
umher. 

— In Kalabrien ſind, wie dem „Temps“ 
aus Rom telegraphirt wird, in Folge von ſchwe 
ren Regengüſſen etwa 250 Häuſer eingeſtürzt. 

— (Sächſiſches Buchſtabenräthſel.) Sachſe: 
„Meine kuteſten Härren, wie heißt das Räthjel: 
z. W.?“ Erſter: „Das if ſehr einfach: Wan ze, 
Wanze?“ Sachſe: „Ne, das is es nich!“ Zweiter: 
„Nun dann Z an w, Zahnweh!“ Sachſe: „Das 
is es och nich!“ Erſter und Zweiter: „Wie heißt 
es denn dann?" Sachſe: „Das will ich Sie 
ſagen, meine kuteſten Härren, d. h. nämlich „Füh- 
neroge!“ „Hühnerauge?“ „Ja wohl. Es iſt 
doch großes Weh a am Heinen Zeh!“ 


Verantwortlicher Rede Redakteur: r: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Baden Baden, 2. März. Die Kaiſerin von 
Oeſterreich iſt in Begleitung der Erzherzogin Va⸗ 
lerie heute früh 10 Uhr mittelſt Extrazuges zu 
ſechswöchentlichem Aufenthalte hier eingetroffen und 
hat ihr Abfteigequartier in der Villa Wilhelma 
bei Meßmer genommen. 

Wien, 1. März. Der „Polit. Korreſp.“ 
wird aus Belgrad gemeldet: Der türkiſche Ge- 
ſandte hat neuerdings folgenden einzigen Artikel 
für den Friedens-Vertrag vorgeſchlagen: Der 
Friede zwiſchen Serbien und Bulgarten iſt vom 
Tage der Unterzeichnung des gegenwärtigen Ver⸗ 
trages an wieder hergeſtellt. Die Ratiſikationen 
werden in Bukareſt innerhalb 14 Tagen, wenn 
möglich früber ausgewechſelt. Der Minifter Ga- 
raſchanin bat dieſem Vorſchlage zugeſtimmt, Mi- 
jatovic entſprechend inſtruirt und den Vertretern 
der Mächte hierüber Mittheilung gemacht. 

London, 2. März. Der bei Holyhead ger 
ſcheiterte Dampfer „Miſſourt“ batte keine Paſſa 
giere, ſondern nur Vieh an Bord, berſelhe wird 
wahrſcheinlich bei der nächſten Hochfluih wieder 
flott gemacht werden. 

Petersburg, 2. März. Die „Neue Zeit“ 
bezeichnet das Gerücht, daß der ruſſiſche Geſandte 
in Teheran, Geh. Rath Melnikow, durch den der 
Perſon des Kaiſers Wilhelm attachirten Fürſten 
Dolgorucky in Berlin erſezt werden würde, als 
unbegründet, Melnikow, wie Fürſt Dolgorudy 
würden auf ihren bisherigen Poſten verbleiben. 


* wien" in einer Höhe vo 
Grote „befand, (teß er zuer 
inen zweiten, drktt 
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